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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
nach ei nem sehr chao ti schen Jahr geht es wei ter.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Bin de, Fritz - Die Hoff nungs lo sig keit des mo der ‐
nen Un glau bens
„Ihr hat tet kei ne Hoff nung und wart oh ne Gott in der Welt“.
Ephe ser 2,12

Oh ne Hoff nung und oh ne Gott in der Welt, so be zeich net der Apo stel Pau ‐
lus den Zu stand ei nes Nicht chris ten. Es ist al so der Zu stand ei nes Un gläu bi ‐
gen ein hoff nungs lo ser Zu stand. An die ser Tat sa che hat sich in den bald
voll en de ten zwei Jahr tau sen den nichts ge än dert. Zwar sucht man heu te die
Tat sa che um zu keh ren und die Wahr heit auf den Kopf zu stel len. Man re det
mit al ler Dreis tig keit vom „Ver fall des Chris ten tums“ und von der Hoff ‐
nungs lo sig keit des Chris ten glau bens. Gläu bi ger Christ sein oder wer den sei
et was ganz Hoff nungs lo ses, sei nichts als Igno ranz und Re si gna ti on, öde
Un wis sen heit und arm se li ger Ver zicht. Die se Mei nung ist dank der so ge ‐
nann ten Auf klä rungs schrif ten so ver brei tet, daß der ge wöhn li che Kul tur ‐
mensch den bi bel gläu bi gen Chris ten be reits als ein Ku ri o sum, als et was Ab ‐
son der li ches be trach tet, das er so wohl bedau ert als ver ach tet. Bedau ert wird
der Gläu bi ge, weil man ihm oh ne wei te res das „in tel lek tu el le De fi zit“, den
Man gel an Ver stand, an hängt, ein Zu rück ge blie be ner, ein Dum mer! Und
ver ach tet wird der Gläu bi ge, weil man ihm eben so schnell das „mo ra li sche
De fi zit“, den Man gel an Ehr lich keit, an hängt, ein Heuch ler, ein Schuft! Bei ‐
de Er klä rungs wei sen ge nü gen dem Un glau ben, um die Hoff nungs lo sig keit
des Chris ten glau bens zu be to nen. Rückt aber der Ernst und die Not wen dig ‐
keit des Christ wer dens den noch ein mal nä her, so ist man schnell be reit, das
Christ wer den als et was Hoff nungs lo ses ab zu wei sen, weil es, wie die jun gen
Leu te ger ne sa gen, al le Le bens freu de zer stö re oder die ge schäft li che Tüch ‐
tig keit un ter gra be und am Fort kom men hin de re, al so den Schritt hin ein in
die nack te Hoff nungs lo sig keit be deu te. Und doch bleibt es bei dem Apo ‐
stel wort.
Nicht der Christ ist der Hoff nungs lo se, son dern der Nicht christ. Ich möch te
aber nicht ins Blaue hin ein re den und blo ße Be haup tun gen auf stel len, son ‐
dern, was ge sagt wer den muß auch zu be wei sen su chen.

Was heißt denn „hoff nungs los“? Nun, ich den ke: ant wort los, aus sichts los,
zu kunfts los. Ist das denn der Zu stand des Nicht chris ten? Gibt der Un gläu bi ‐
ge nicht an, die gan ze Wis sen schaft für sich zu ha ben, die sei nem Ver stan de
doch so zahl rei che Ant wor ten gibt, und er soll ant wort los sein? Ha ben ihm



3

Wis sen und all ge mei ne Kul tur nicht ge ra de zu leuch ten de und groß ar ti ge
Aus sich ten er öff net, und er soll aus sichts los da ste hen? Und ga ran tiert ihm
die fort schrei ten de mensch li che Er kennt nis nicht je de Zu kunft, und er soll
zu kunfts los sein? Be rech tigt nicht das bis her Er run ge ne zu den schöns ten
Hoff nun gen, und der so reich aus ge rüs te te Un glau be soll hoff nungs los sein?

Nun, wir wol len se hen.
Drei gro ße Mensch heits fra gen gibt es, vor de nen je de so ge nann te Welt an ‐
schau ung sich zu er pro ben hat. Es sind die Fra gen nach dem Wo her? Wo zu?
und Wo hin? un se res Ge schlechts. Vor die sen drei in halts schwe ren, un ab ‐
weis ba ren Fra gen zeigt es sich, wie weit ei ne Welt an schau ung ant wort fä hig
und da mit hoff nungs voll oder ant wort los und da mit hoff nungs los ist. Die
Fra ge nach dem Wo her? der Mensch heit scheint ja das un gläu bi ge Den ken
von heu te ganz be son ders ernst lich be schäf tigt zu ha ben. Den bib li schen
Schöp fungs be richt hat man als „un wis sen schaft li chen“ My thos über le gen
bei sei te ge legt. Him mel, Er de und Mensch aus dem Wor te und der Hand
des per sön li chen Got tes her vor ge gan gen, wird als un glaub li ches Mär chen
be lä chelt. Man will ei ne bes se re Ant wort, als die, die Gott heißt. Man will
Wirk lich keit. So hat man den ein zig wirk li chen Gott als et was „Un wis sen ‐
schaft li ches“, das das mensch li che Den ken nim mer mehr be frie di gen kann,
bei der Beant wor tung der Fra ge nach dem Wo her? streng me tho disch aus ‐
ge schal tet und ei ne ver nünf ti ge re Ant wort ge sucht. Und man gibt an, die
rich ti ge re, ja, die ein zig rich ti ge Ant wort ge fun den zu ha ben. Wie lau tet sie
denn?

Ich ste he ger ne vor den Schau fens ter aus la gen der Buch hand lun gen still.
Das Den ken un se rer Zeit mit sei nen Fra gen und Ant wor ten spie gelt sich da
ab. So las ich da ein mal als Ti tel ei nes aus lie gen den Bu ches: „Vom Ne bel ‐
fleck zum Men schen“. Aha, dach te ich, da hat wie der ei ner die Fra ge nach
dem Wo her? un se res Ge schlechts mo dern na tur wis sen schaft lich zu beant ‐
wor ten ver sucht. Und ich brauch te mir das Buch gar nicht erst zu kau fen,
um mir die dar in ge ge be ne Ant wort an zu eig nen, be fan den sich doch be reits
mehr als ge nug Bü cher die ses po pu lär na tur wis sen schaft li chen Schla ges mit
ihren groß tö nen den Ti teln in mei nem Be sitz. Groß tö nen der aber hat te ich
noch kei nen ge le sen. Das war wirk lich et was Groß zü gi ges und Um fas sen ‐
des. Nicht nur et wa: „Vom hö he ren Af fen zum Men schen“ oder: „Vom Wir ‐
bel tier zum Men schen“ oder: „Von der Mo ne re zum Men schen“ oder: „Vom
feu ri gen Erd ball zum Men schen“ oder: „Von der glü hen den Son nen ku gel
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zum Men schen“, nein, hier soll te gan ze Ar beit ge tan, hier soll te das äu ßers ‐
te ent hüllt und ge sagt wer den, al so: „Vom Ne bel fleck zum Men schen“. Lan ‐
ge stand ich still und sann: Wiß be gie ri ge Mensch heit, froh lo cke! Du bist
wei ter vor ge drun gen als bis zum Nord- oder Süd pol dei ner Er de. Prei se dei ‐
ne Stern war ten und Rie sen te le sko pe; denn sie ha ben dich nun den An fang
al ler Din ge schau en las sen: den Ne bel fleck. Groß ar ti ge Samm lung und Ver ‐
ein fa chung al ler welt li chen Her künf te und Be zü ge; denn al les gip felt im
Ne bel fleck! Ur alt ewi ge Fra ge, über die so man che Häup ter ge grü belt,
Häup ter im Tur ban und im schwar zen Ba rett, du hast dei ne zwar nicht na he
lie gen de, auch nicht sehr hell ein leuch ten de, aber des to ge wal ti ge re und
groß ar ti ge re Lö sung ge fun den; sie heißt: Der Ne bel fleck! Rät sel des Le bens
und des To des, Rät sel der Welt, der Mensch ist dir nach ge gan gen bis zum
ferns ten Mut ter schoß, bis zum Ne bel fleck! Le ben di ger, all mäch ti ger Gott,
und den noch wis sen schaft lich auf Er den ver nich tet, nun bist du bei den auf ‐
ge klär ten Men schen ei ne ge ring wer ti ge re Ra ri tät ge wor den, als je de vor ‐
zeit li che Post kut sche; denn an Stel le dei ner il lu so ri schen Exis tenz ist ge tre ‐
ten die re a le Aus deh nung des Ne bel flecks! Wird mich jetzt wie der ein
Mensch fra gen: Wo her denn nun dies al les? Wo ist die Hei mat? Wo liegt
der ho he Pol? So wer de ich ge ra den wegs ins Blaue oder Graue hin auf wei ‐
sen, und wer de mit wis sen schaft li cher Be to nung ant wor ten: Im Ne bel fleck!
– So un ge fähr sann ich. Und dann dach te ich wei ter, wie vie le Hun der te, ja
viel leicht Tau sen de von deut schen Jüng lin gen und Jung frau en wiß be gie rig
dies Buch kau fen und le sen und da nach den Gott ih rer Vä ter und Müt ter tat ‐
säch lich aus ihrem Den ken und Le ben strei chen und an sei ne Stel le tat säch ‐
lich die se letz te Sta ti on des Sicht ba ren, den Ne bel fleck, set zen wer den.
Wel che zeit ge mä ße Be rei che rung des Den kens, wel che so li de re Fun da men ‐
tie rung des Da seins wird das ge ben!

Wahr lich, ich trei be nicht Scherz hier; aber das Lä cher li che blei be lä cher ‐
lich un ter uns, da mit es als Lä cher lich keit ge tö tet wer de. Auch den ke ich
gar nicht dar an, hier Welt ent ste hungs hy po the sen kri ti sie ren zu wol len, das
liegt ganz au ße r halb mei nes Kön nens, aber wenn den ken de Men schen die
bren nend erns te Fra ge nach dem Wo her? des Men schen und sei ner Welt mit
dem Hin weis auf die Exis tenz glü hen der kos mi scher Ne bel hau fen er le di gen
wol len, dann muß man sa gen: Ihr schreibt euch nichts an de res als das Zeug ‐
nis eu rer Hoff nungs lo sig keit!
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Denn es mö gen Men schen fort fah ren, die sicht ba re Schöp fung in ih rer Ein ‐
zel- und in ih rer Ge samt er schei nung, in ihren Nah- und in ihren Fern vor ‐
gän gen zu beo b ach ten und die Er geb nis se ih rer Be ob ach tung als „Wis sen ‐
schaft“ zu be zeich nen, sie mö gen von glü hen den Ne bel fle cken im ferns ten
Welt raum oder von Elek tro nen-Vor gän gen im Atom be rich ten, das ei gent li ‐
che Wo her? der Nah- oder Fern vor gän ge, der Ein zel- oder Ge samt er schei ‐
nung ver mö gen sie durch sol che Be ob ach tung nie zu beant wor ten. Ih re Er ‐
klä rung bleibt Be schrei bung des sinn lich Wahr nehm ba ren; aber ins In ne re
der Na tur dringt kein er schaf fe ner Geist. Hoff nungs los bleibt da her je der
Ver such, die Fra ge nach dem Wo her? des Men schen und sei ner Welt auf na ‐
tur wis sen schaft li chem We ge beant wor ten zu wol len. Mö ge sich die
mensch li che Wahr neh mung durch den Ge brauch der sinn volls ten In stru ‐
men te und Ap pa ra te ver schär fen und be rei chern, sie wird da durch nie oh ne
wei te res das Wo her? er se hen, er tas ten oder er mes sen und re gis trie ren kön ‐
nen. Mit hin bleibt je de „Welt an schau ung“, die die Beant wor tung der Fra ge
nach dem Wo her? un ter Bei sei te set zung der Of fen ba rung, die Gott in der
Bi bel ge ge ben hat, er zwin gen will, hoff nungs los. Ih re Ant wor ten sind kei ne
Ant wort. Der wirk lich den ken de Mensch wird sich nie mit den gott lo sen
Arm se lig kei ten ei ner mo nis ti schen Dog ma tik ab spei sen las sen, die den
wahr ge nom me nen Stof fen und Kräf ten und dem ih nen in ne woh nen den
„Na tur ge setz“ ein fach All macht und Ewig keit zu spricht und sie an die Stel ‐
le des per sön li chen Got tes setzt. Eben so we nig läßt sich der wirk lich den ‐
ken de Mensch die Fra ge nach dem Wo her? ver bie ten. Sagt man doch, es sei
mensch lich be schränkt, an ma ßend und durch aus „un wis sen schaft lich“ so zu
fra gen; der klei ne Mensch müs se sich am sinn lich Er forsch ba ren ge nü gen
las sen und vor dem gro ßen Un er forsch li chen ver stum men. Ja, wenn das
Fra gen nach dem Wo her? nicht ge ra de un se re mensch li che Na tur aus mach ‐
te! Aber es ge hört zu un se rem na tür lichs ten Be stand und ist ge ra de zu das
un ter schei den de Merk mal zwi schen Mensch und Tier; denn das Tier kennt
kei ne Fra ge nach sei nem Schöp fer. Und was heißt denn schließ lich „wis sen ‐
schaft lich“? Doch nichts an de res, als das Be geh ren und Be mü hen, die
Wahr heit wis sen zu wol len mit al len Mit teln der Wahr heit. So lan ge es Men ‐
schen gibt, wer den sie im mer fra gen müs sen: Wo her der Mensch mit sei ‐
nem un ru hi gen Her zen in der Brust? Und im mer wie der wer den sie als letz ‐
te und ein zig be frie di gen de Ant wort „Gott“ den ken und er ken nen müs sen;
je de an de re Ant wort muß sich als furcht ba re Hoff nungs lo sig keit er wei sen.
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Denn aufs engs te hängt mit der ers ten Fra ge nach dem Wo her? die zwei te
Fra ge zu sam men, die Fra ge nach dem Wo zu? Wo zu leb te ich? Wo zu lebt
die Mensch heit? Wo zu lebt das Welt all? Auch die se Fra gen wird der
Mensch nicht los, ob gleich er sie nicht liebt. – Nein, er liebt sie nicht; denn
es sind ja so un be hag li che und schein bar auch so schwie ri ge Fra gen … So
geht ih nen der ge dan ken lo se Durch schnitts mensch am liebs ten aus dem
We ge, denn sie stö ren sein Tun und for dern sein Den ken; bei des ist ihm un ‐
be quem. Dar um über läßt er die Beant wor tung die ser Fra gen ger ne den grü ‐
beln den Ge lehr ten, den Phi lo so phen, und – wie es heu te Mo de ist – der
Wis sen schaft. Die se wie der um lehnt die Beant wor tung der Wo zu?-Fra ge
eben falls am liebs ten als nicht streng wis sen schaft li che, weil der wis sen ‐
schaft li chen Me tho de ei gent lich ganz ab seits lie gen de Fra ge, glatt ab. In des
bleibt doch je des Mensch lein, ob ge lehrt, ob un ge lehrt ein klei ner Phi lo soph
und Wis sen sprak ti ker, der sich für al les sein Sprüch lein zu recht macht. Denn
die un be que me Fra ge nach dem Wo zu? lebt nun ein mal in und mit uns, ob ‐
gleich wir zehn tau send mal ver su chen, nicht mit ihr le ben zu wol len. So
muß sich der Mensch, schon um ih re läs ti ge Auf dring lich keit ein klein we ‐
nig los zu wer den, ir gend ei ne bil li ge Ant wort be reit hal ten, mit der er ihr zu
ent wei chen sucht. Ja, ei gent lich sind al le un se re Mo ral sprüch lein und ethi ‐
schen Sys te me nichts wei ter als der fort ge setz te Ver such des Men schen,
sich die un er träg li che Schwe re der Fra ge: Wo zu le ben wir ei gent lich? auf
ei ne an nehm ba re Wei se vom Hal se zu schaf fen.

Ich stand ein mal vor dem Schau fens ter ei nes Gra veurs. Ins blan ke Mes sing ‐
schild ein ge gra ben, las ich da: „Das ein zi ge Glück – die Pflicht, Der ein zi ge
Trost – die Ar beit, Der ein zi ge Ge nuß – die Schön heit“ Sie he da, sag te ich
mir, da hat sich je mand der Fra ge nach dem Wo zu? sei nes Le bens in ide als ‐
ter Wei se zu er le di gen ge sucht. Ein Mo ral sätz lein in drei Zei len, laßt uns se ‐
hen was sie zur Beant wor tung der Fra ge nach dem Wo zu? un se res Le bens
wert sind!

„Das ein zi ge Glück – die Pflicht.“
Al so man lebt auf Er den, um sei ne Pflicht zu tun, sei ne Pflicht in der Fa mi ‐
lie, im Be ruf, in der Ge sell schaft, im Staats- und Va ter lands dienst, in der
Mensch heit. Pflicht er fül lung ist et was un be dingt Not wen di ges und Löb li ‐
ches. Aber wie un zu läng lich wird das Pflicht ge bot, wenn es zur Beant wor ‐
tung un se rer Fra ge aus rei chen soll! War um lebt man? Ant wort: Um sei ne
Pflicht zu tun! Ist da mit un se re Fra ge beant wor tet? Kei nes wegs! Denn die
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noch so ide a le Be to nung ei nes noch so nö ti gen Ge bo tes ist doch noch kei ne
Da sein s er klä rung. Und war um soll ich mei ne Pflicht tun? fragt der Mensch.
Hier wird ihm ge ant wor tet: Die Pflicht er fül lung sei dein Glück. Al so wä re
sitt li ches Glück der Zweck un se res Da seins. Schön, die Ant wort er hebt un ‐
ser Ge müt, aber sie be frie digt nicht un ser Den ken; denn Glücks emp fin den
ist doch kei ne Er klä rung un se res Da seins. Zu dem, wenn un ser ein zi ges
Glück die Pflicht ist, dann ist es kein Wun der, daß sich die Men schen
durch weg so un glü ck lich füh len; denn wer tut al le zeit sei ne Pflicht? Ja, man
muß so gar so sa gen: Wenn un ser ein zi ges Glück die Pflicht ist, so ha ben wir
al le mit ein an der nur ei ne Pflicht, näm lich die, uns al le samt un glü ck lich zu
füh len; denn nie mand tut al le zeit sei ne Pflicht. Prü fe dich nur ein mal! Hast
du ges tern, hast du heu te wirk lich und wahr haf tig dei ne Pflicht ge tan? Das
heißt: Hast du al les ge tan, was du nicht nur tun muß test, son dern tun konn ‐
test, und hät test du nicht noch mehr tun kön nen? Und um ge kehrt: Hast du
al les un ter las sen, was du nicht hät test tun sol len? Denn auch das ge hört zur
Pflicht. Ich su che jetzt schon seit Jah ren den Mus ter men schen, der wirk lich
und al le zeit sei ne Pflicht ge tan hat. Be den ke doch: er wä re der ein zig zum
Glück Be rech tig te un ter uns al len! Man müß te ihn durch al le Stra ßen füh ren
und auf al len Welt aus stel lun gen prä mie ren. Er wä re der be nei dens wer tes te
„Glücks pilz“, den es gä be. Aber ich ha be ihn lei der noch nicht ge fun den.
Viel leicht ist er hier. Er mel de sich doch! – Nie mand? Ich ha be es mir ge ‐
dacht. – Fern sei mir der blo ße Scherz. Aber auch hier gilt es, das Lä cher li ‐
che als Lä cher lich keit be wußt zu ma chen und zu tö ten. Nie und nim mer ‐
mehr ist erns te Pflicht er fül lung und je des ehr li che Rin gen nach Pflicht er fül ‐
lung lä cher lich; und ide al und schön mag auch der Ge dan ke ge nannt wer ‐
den: „Mein ein zi ges Glück – die Pflicht.“ Aber soll die ser Ge dan ke mit al ‐
lem Le bens ernst zur wirk li chen Le bens tat wer den, dann bleibt uns al len –
ich wie der ho le und be to ne es – nur die ei ne Pflicht üb rig, uns bit ter un glü ‐
ck lich zu füh len. Und soll gar voll en de te Pflicht er fül lung un ser Le bens ‐
zweck sein, so ha ben wir al le samt un se ren Le bens zweck ver fehlt; un ser Ur ‐
teil hat dann zu lau ten: Hoff nungs los!

Aber so geht es: der Un glau be fa bri ziert sich als Er satz für den Glau ben
nied li che Mo ral sprüch lein, mit de nen er sein Le ben schmü cken und in halts ‐
voll ma chen möch te, und ge rät ihm, wenn er nach denk lich ehr lich wird,
doch nichts an de res als das, was sein We sen ist, näm lich: Hoff nungs lo sig ‐
keit! Hoff nungs los heißt hier aber nicht nur „ant wort los“, „aus sichts los“,
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son dern auch „ge dan ken los“. Es kann ja gar nicht an ders sein, fehlt doch
dem Un glau ben die Furcht Got tes, die je der wah ren Weis heit An fang ist!

Se hen wir uns das zwei te Mo ral sätz lein an:

„Der ein zi ge Trost – die Ar beit.“
Ein recht mo der nes Sprüch lein! In un se rer Zeit der Kul tu r über schät zung
gibt es ja bei na he nichts un be strit ten Wert vol le res als die Ar beit. Man
braucht nur die Pro be zu ma chen. Fra ge ir gend ei nen re gel recht tä ti gen
Men schen, wo zu er ei gent lich le be. Er wird ant wor ten: „Um zu ar bei ten!“
Er hat da mit der re el len Ernst haf tig keit sei ner Le bens auf fas sung Aus druck
ge ge ben; denn er kennt nichts Re el le res als die Ar beit; mit hin er hebt er sie
zum Le bens zweck.

Fra ge ihn wei ter: „Und wo zu ar bei ten Sie?“ so sieht er dich ver wun dert an
und platzt her aus: „Na, um zu le ben!“ Al so er lebt, um zu ar bei ten, und ar ‐
bei tet, um zu le ben. Das ist vie ler mo der ner Kul turskla ven ein zi ge Le bens ‐
weis heit. Welch ei ne Hoff nungs lo sig keit! Si cher lich ist die Ar beit ei ne Le ‐
bens not wen dig keit; aber sie be deu tet kei ne Le bens er klä rung. Viel mehr ist
die Ar beit ei ne fluch vol le Fol ge der Le bens be ein träch ti gung, die dem bib ‐
lisch geof fen bar ten Sün den fall auf dem Fu ße folg te. „Im Schwei ße dei nes
An ge sichts sollst du dein Brot es sen, bis daß du wie der zu Er de wer dest,
davon du ge nom men bist“ (1. Mo se 3,19). Welch ein un se li ges Ver häng nis!
Aber der got tent frem de te Mensch emp fin det die sen fluch be la de nen, ver ‐
häng nis schwe ren Ur sprung und Cha rak ter der Ar beit gar nicht mehr. Im
Ge gen teil, er rühmt sich durch die Jahr tau sen de sei ner Ar beits leis tung, ja,
glaubt so gar durch sie zu wer den wie Gott. Und doch ruht der Fluch auf al ‐
ler mensch li chen Ar beit. Sie bleibt mü he vol le, Schweiß er for dern de, den
brü chi gen Er den leib auf rei ben de Pla ge. Was die se Pla ge müh sam ge biert,
bleibt un voll kom me nes Stü ck werk, das bald wie der in Trüm mer fällt. Und
sie ist kein Weg zu Gott zu rück; denn nie mand kann sich das Him mel reich
er ar bei ten. Das ist und bleibt der drei fa che Fluch, der nicht vom mensch li ‐
chen Tun weicht, was auch Men schen ruhm re dig keit da ge gen schreit. Heu te,
wo die Kul tur leis tung ver göt tert und als Mit tel zur Selbs t er lö sung der
Mensch heit über al les ge prie sen wird, heu te, wo ein Ge schlecht, das be wußt
oh ne Gott in der Welt sein will, die stol zen Hoff nun gen sei nes Un glau bens
ganz auf den Ruhm sei ner Ar beit stützt, muß es bib lisch klar ge sagt wer den:
Die Ar beit er klärt und er löst un ser Da sein nicht! Sie ist und bleibt ei ne
fluch ge bo re ne Not, die Gott zur Er zie hung der Men schen zur Tu gend er ho ‐
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ben und ge seg net hat – denn der Mü ßig gang ist noch un gleich fluch be ‐
schwer ter, und das apo sto li sche Ge bot heißt: „Wer nicht ar bei tet, soll auch
nicht es sen,“ ja, we he dem, der sein Pfund ver gräbt ins tro cke ne Schweiß ‐
tuch! Er kann vor Gott nicht be ste hen – aber die Ar beit darf nicht ab göt tisch
zum ret ten den Le bens zweck um ge stem pelt wer den; und das ge schieht über ‐
all, wo sie nicht mehr nach dem Wor te Got tes un ter dem Au ge Got tes ge ‐
schieht. Dä mo ni sche Lei den schaft ist sie da für un zäh li ge, ein Gei ßel hieb
für al le Geld- und Ehr gei zi gen. Und sa ta ni sche Be täu bung ist sie da für al le,
de nen das Wort Pas cals gilt: „Der Mensch sucht nichts so sehr als sich
selbst, und er flieht zu glei cher Zeit nichts so sehr als sich selbst.“ Und
furcht bars tes, trost lo ses tes, hoff nungs lo ses tes Joch ist sie da für al le, die im
Schwei ße ihres An ge sich tes sich auf Er den ab mü hen müs sen.

Wer nicht klar weiß, wo zu er lebt, der weiß auch nicht klar, wo zu er ar bei ‐
tet. Wo zu ar bei test du, teu rer Hö rer? Die ärm lichs te und all ge meins te Ant ‐
wort lau tet, wie be reits an ge führt: „Ich ar bei te um zu le ben.“ Ei ne rei che re
Ant wort scheint zu sein: „Ich ar bei te für die Zu kunft mei ner Fa mi lie.“ Ei ne
noch frei e re und fro he re Ant wort wä re: „Ich ar bei te im fröh li chen Schaf ‐
fens drang zur Be tä ti gung und Ver wer tung mei ner be son de ren An la gen und
Kräf te.“ So zi a ler und ed ler klingt die Ant wort: „Ich ar bei te für die und die
gu te Sa che.“ Hoch ide al tönt es: „Ich ar bei te für die Hö he rent wick lung der
na ti o na len und all ge mei nen Kul tur.“ Und das er ha ben ste scheint zu sein:
„Ich ar bei te für die Mensch heit.“ Al les gut und schön, aber die fol ge rich ‐
tigs te Fra ge auf die um fas sends te Ant wort ist doch si cher lich die: „Wo zu
ar bei tet die Mensch heit?“ Und da mit steht der Un glau be wie der vor der
Ant wort lo sig keit und Hoff nungs lo sig keit; denn er ver mag die Fra ge nicht
zu beant wor ten.
Dar um macht er es am liebs ten bei der Fra ge nach dem Wo zu? ge ra de so
wie bei der Fra ge nach dem Wo hin? Näm lich er sagt: „So muß man nicht
fra gen! Auch die Sei den rau pe weiß nicht, wo zu sie ihren Ko kon spinnt, und
doch spinnt sie ihn und stirbt. Und fragt sich der Vo gel, wo zu er sein Lied
singt? Und doch singt er es, und singt’s fröh lich. Mach’s ge ra de so!“ Dar auf
ist zu fra gen: „Sind wir nicht mehr als Vo gel und Rau pe? Ist die Fra ge nach
dem Wo zu? nicht der lau tes te Ver nunft schrei un se rer Mensch lich keit, un un ‐
ter drü ck bar und un er sätt lich, bis er sei ne auf ewig stil len de Ant wort ge fun ‐
den?“ Nie und nim mer mehr wird sich der Mensch da bei be ru hi gen, ei ne
Äther wel le im Mee re der Stoff be we gung, ein Räd chen in der Ma schi ne rie
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des frag wür di gen Kul tur be triebs zu sein! Ge rä dert von der Kul tur, ge plagt
von der Na tur, wird er im mer wie der auf schrei en: „Wo zu das al les? Wo zu?
Wo zu?“ Und der Un glau be, der die Got tes of fen ba rung der Bi bel ab lehnt,
kann ihm kei ne Ant wort ge ben. – Hoff nungs los! O, wür de der Schrei nur
noch viel lau ter, nur noch viel nach denk li cher, wuch ti ger, ver zwei fel ter er ‐
tö nen, wie viel schnel ler wür de die Hoff nungs lo sig keit je der un gläu bi gen
Welt an schau ung of fen bar wer den! In des sen wird die Hoff nungs lo sig keit
des Un glau bens nur ver hüllt durch die Ge dan ken lo sig keit des Un glau bens.
Wird die se Hül le durch Not und Nach den ken ein mal gründ li cher zer ris sen,
so stöhnt man trost los auf: „Mein ein zi ger Trost – die Ar beit!“ Nun wohl, es
kann ein vor läu fi ger Trost sein, in ir gend wel cher Bedräng nis und Trau er zu
wis sen, es ist ei nem noch Kraft und Ge lehr sam keit zur Ar beit ge blie ben;
aber ein be frie di gen der, be frei en der Trost kann für den nach denk li chen
Men schen, in der blo ßen Ar beits be tä ti gung, mit der man sich schließ lich
nur zu be täu ben sucht, nicht ge fun den wer den; denn Ar bei ten er klärt und
er löst un ser Da sein nicht.

Und nun zur prak ti schen Haupt sa che in die sem Punk te. Wer hat denn das
biß chen Trost im Le ben am nö tigs ten? Ich den ke, zu nächst die Kran ken.
Nun ge he hin zum Kran ken und sa ge ihm: „Der ein zi ge Trost – die Ar beit.“
Er wird mei nen, du wol lest ihn ver höh nen. Die Krank heit hat ihn ar beits un ‐
fä hig ge macht, und du sagst: „Dein ein zi ger Trost – die Ar beit“? Da mit
gibst du ihn der völ li gen Trost lo sig keit preis; denn ge ra de die Ar beit als
ein zi ger Trost, den er so sehr nö tig hät te, ist ihm ge nom men. Ist’s nicht
schon trau rig, wenn ei nem die Ge sund heit ge nom men ist? Ist’s nicht schon
schlimm, wenn ei nem die Ar beit als Ar beit, ge nom men ist? Und nun muß
er hö ren, daß ihm mit der Ar beit auch der ein zi ge Trost ge nom men ist! Wie
hoff nungs los ent setz lich! Siehst du jetzt die plat te Ge dan ken lo sig keit des
prunk vol len Mo ral sprüch leins: „Der ein zi ge Trost – die Ar beit“ ein? Ge he
mit die sem ge dan ken lo sen Trost spruch zum Ar beits un fä hi gen, zum jun gen
In va li den, der sonst ge sund, aber eben aus ir gend wel chem Grun de sein Le ‐
ben lang ar beits un fä hig ist. Hat der Ar me nicht Trost nö tig? Sag ihm den
Hohn ins Ge sicht: „Dein ein zi ger Trost – die Ar beit!“ Geh zu den Al ten, zu
den Er grau ten und Weiß ge wor de nen, die im Lehns tuhl sit zen oder in Al ‐
ters schwä che auf dem La ger lie gen. Die Leu te ha ben im mer Trost nö tig.
Sa ge ih nen: „Eu er ein zi ger Trost – die Ar beit.“ Oder tritt in die Her ber gen
und in die tau send köp fi ge Ver samm lung der Ar beits lo sen. Ru fe ih nen zu:
„Eu er ein zi ger Trost in eu rer trost lo sen La ge – die Ar beit!“ Und was soll te
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man den So zi al de mo kra ten sa gen, die den acht stün di gen Ar beits tag be geh ‐
ren. „Hal tet ein!“ müß te man ih nen ent ge gen tre ten, „ihr be raubt ja die Leu te
des ein zi gen Tros tes! Trach tet doch lie ber nach dem vier und zwan zig stün di ‐
gen Ar beits tag, da mit die Leu te doch vier und zwan zig Stun den Trost ha ben!
– Zu sol chen Schlüs sen müß te man kom men, wä re das Sprüch lein wahr:
„Der ein zi ge Trost – die Ar beit.“ Mö ge die Lä cher lich keit auch hier tö ten!
Es bleibt al so da bei: Nur wer auf grund der Of fen ba rung Got tes im hei li gen
Schrift wor te durch er leb ten Glau ben klar weiß, wo zu und für wen er lebt
und ar bei tet, der schätzt die Ar beit recht ein und tut sie oder legt sie nie der
ge trös tet. Oh ne sol chen wis sen den Glau ben bleibt auch das heu te so be lieb ‐
te Car ly le sche Wort: „Ar bei ten und nicht ver zwei feln!“ nur ei ne schil lern de
Kul tur phra se und der groß tu e ri sche Aus druck be reits ein ge tre te ner plat ter
Ver zweif lung.

Wä re die Ar beit an ders ein Trost und schütz te sie an ders vor Ver zweif lung
– in wel cher trost rei chen, er qui cken den Ge gen wart müß ten wir dann le ben;
denn zu kei ner Zeit ist so in ten siv ge ar bei tet wor den wie heu te. Ent we der
kehrt un se re wir re, über ar bei te te Zeit zum Glau ben zu rück – oder ihr Sie gel
heißt: „Hoff nungs los!“
Und so ist es auch mit dem drit ten Mo ral sätz lein:

„Der ein zi ge Ge nuß – die Schön heit.“
Er zie hung zur Kunst ist ein mo der nes Schlag wort ge wor den. Der Car ly le ‐
sche - Ei gen wil li ger, kraft vol ler, pa the ti scher Aus druck künst le risch schaf ‐
fen de und der künst le risch ge nie ßen de Mensch gel ten als die ei gent li chen
Kul tur trä ger. Von kei ner Be mü hung ver spricht man sich so viel Ver ede lung
des Men schen, wie von der Her an bil dung der Sin ne zum Kunst ver ständ nis.
Na tur- und Kul tu rof fen ba run gen sol len da ge won nen wer den, wie man sie
nie zu vor ge kannt ha be. Ein neu er Mensch wer de der Er de ge ge ben: der äs ‐
the ti sche Mensch, der die Re li gi on des Schaf fen den brin ge, den er lö sen den
Dienst und Ge nuß der Kunst. – Die ses Kul tur ide al hat reich lich An hän ger
ge fun den, denn es ent spricht der sinn li chen An la ge des Men schen. Sin nen ‐
pfle ge im In ter es se der Kunst, Kunst be tä ti gung und Kunst lie be als Vor zugs ‐
kul tur, Kunst ver ständ nis als Aus weis wert volls ter Höchstrei fe in mit ten ei ‐
ner Zeit, die von dem Zau ber wort „Ent wick lung“ be rauscht ist, o, das ist et ‐
was für den im mer ge nie ßen wol len den Men schen, der an die Welt der
Sicht bar keit und an sich selbst ver sklavt ist! So ist denn vie len „Ge bil de ten“
die Kunst ein fach zur Re li gi on ge wor den. Sie be trach ten jetzt reich lich al les
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vom so ge nann ten künst le ri schen Stand punkt aus, den sie na tür lich mög ‐
lichst „jen seits von gut und bö se“ ge wählt ha ben, und der ih nen er laubt, al ‐
les ge nie ßend zu er le ben und sich zu gleich an nichts sitt lich zu bin den. So
ge nießt man so gar in äs the ti scher Über le gen heit das künst le risch ver an ‐
schau lich te oder ver ton te Lei den Je su Chris ti. Man sucht eben grund sätz lich
längst nicht mehr erns te, un wi der sprech li che, un ab weis bar ver pflich ten de
Wahr heit, son dern nur noch ir gend wie ge nieß ba re Schön heit, in der sich,
wie man ger ne sagt, das „Gött li che“ am reins ten und an nehm bars ten of fen ‐
ba re.

Man muß es mu tig aus spre chen: Das Er geb nis der äs the ti schen Er zie hung
zum Ge nuß der Schön heit ist zum al ler größ ten Teil nichts an de res, als ge ‐
stei ger te Sin nen lust, Er hö hung der selbst süch ti gen An sprü che auf Aus stat ‐
tung und Be quem lich keit, üp pi ge re Ent fal tung der Mo de tor hei ten, un be ‐
denk li che re, raf fi nier te re Ge nuß sucht in Es sen und Trin ken, zu gleich mo ra ‐
li sche Er schlaf fung auf der gan zen Li nie, Ver lust an Ein fach heit und
Keusch heit, Zu nah me der eit len Selbst herr lich keit, un frucht ba re Ge nuß ‐
sucht bis ins Sen sa ti o nell-Re li gi ö se hin ein, an Stel le der her ben Wahr heit
des ein fa chen Evan ge li ums pan the is tisch-mo nis ti sche Ge dan ken spie le rei,
Be rau schung an spi ri tis ti schen, theo so phi schen und ok kul tis ti schen Un ge ‐
heu er lich kei ten, und durch aus Ver lust an christ li cher Wahr heit, Echt heit und
Klar heit.
Und was wird der ei gent li che Of fen ba rungs wert der ge gen wär ti gen künst le ‐
ri schen Über pro duk ti on sein? O, er wird äu ßerst ge ring sein! Ge mäß un se ‐
rer gan zen Zei ten t wick lung wird er be ste hen in viel Tech nik und in we nig
Ge dan ken. Es kann ja auch gar nicht an ders sein. Auch das Kunst schaf fen
kann nur in Ver bin dung mit dem le ben di gen per sön li chen Gott und sei nem
Ge salb ten Je sus Chris tus zu kla rer und gro ßer Rei fe ge dei hen. Wo man aber
be wußt oh ne Gott zu le ben und zu schaf fen be gehrt, da wu chert zu letzt nur
noch die eit le mensch li che Ma che mit al len ihren wi der spruchs vol len Al ‐
bern hei ten, wie es heut zu ta ge in der Kunst zu ta ge tritt. Aber selbst die reifs ‐
te Kunst kann kein Volk vor sei nem Nie der gang ret ten; sie ist Blü te, aber
nicht Wur zel. Des we gen kann sie nie zur Er klä rung und Er lö sung un se res
Le bens die nen. Die Kunst ver mag uns im bes ten Fal le ein er he ben des Ah ‐
nen des Gött li chen, für das wir be stimmt sind, ver schaf fen, aber blei bend
und er lö send her aus he ben aus der ge mei nen bän di gen den Macht un se rer
fluch be la de nen Le bens ver hält nis se, das ver mag kein Kunst schaf fen und
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kein Kunst ge nuß. Ge ra de die größ ten Künst ler ha ben das ein se hen und am
Er lö sungs wert der Kunst ver zwei feln müs sen. Mi chel an ge lo, viel leicht der
größ te Bild hau er und Ma ler, muß te dich ten:

„Am Ziel der Fahrt ist an ge langt mein Le ben,
Auf schwa chem Kahn durch wil den Meers Ge wal ten,
Im Ha fen, wo der Lan den de ge hal ten
Ist, Rech nung über all sein Tun zu ge ben.
Die mich die Kunst zur Gott heit ließ er he ben,
Zum einz’gen Herrn, die Freu de am Ge stal ten: 
jetzt weiß ich, wie viel Irr tum sie ent hal ten;
Denn Irr tum ist des Men schen Er den stre ben.
Was gilt, was einst ich sann in Lust und Feh le,
Wenn zwie fach Ster ben mir vor Au gen schrei tet,
Ein Tod ge wiß, der and re schreckt mit Ban gen?
Nicht mal’ noch meißl’ ich mehr, Ruh wird der See le
Von je ner Got tes lie be nur, die brei tet
Am Kreuz die Ar me aus, uns zu um fan gen.“
Al so auch hier bei al lem Dienst der Schön heit, oh ne den bib li schen Glau ‐
ben, nichts an de res als Hoff nungs lo sig keit! Nicht Pflicht als Glück, nicht
Ar beit als Trost, nicht Schön heit als Ge nuß beant wor ten die ban ge Fra ge
des Men schen nach dem Wo zu? sei nes Da seins. Mit hin ist al les Tun und
Ge nie ßen des Men schen oh ne den le ben di gen bib li schen Glau ben hoff ‐
nungs los!

Das soll uns noch deut li cher wer den, wenn wir jetzt zum Schluß noch die
letz te Fra ge be trach ten, die Fra ge nach dem Wo hin? Wo hin Mensch,
Mensch heit, Men schen werk und die vom Men schen wahr ge nom me ne
Welt? Bei dem Ver su che, die se al ler wich tigs te, al ler höchs te Fra ge zu beant ‐
wor ten, zeigt sich die Hoff nungs lo sig keit des Un glau bens am auf fäl ligs ten.
Wie lau tet die Ant wort, die er uns an bie tet? Sie lau tet kurz zu sam men ge faßt
so: Vom Men schen zu rück zum Ne bel fleck.

Vor mir liegt ei ne Ein la dung zu ei nem na tur wis sen schaft li chen Vor trag, be ‐
ti telt: „Die Tra gö die der Er de“, das will sa gen: „Die Un glücks ge schich te
der Er de“, ge mäß fol gen dem Pro gramm:
I. Teil.
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* Wie konn te die Er de im Wel ten raum ent ste hen? * Wie ent wi ckel ten sich
die ers ten Le be we sen auf der Er de? * Wie bil de te sich der Mensch aus den
nied rigs ten For men der Le be we sen? * Das ers te Auf tre ten des Men schen. *
Halb mensch, Vor mensch, Ur mensch.

II. Teil.
* Die Ent wick lung des Men schen und sei ner Kul tur. * Der Mensch der Zu ‐
kunft. * Die höchs te Stu fe der Kul tur auf Er den. * Rück gang und Ver fall
des Le bens auf der Er de.

Uns mö ge jetzt der zwei te Teil die ser „Un glücks ge schich te der Er de“ in ter ‐
es sie ren. Da wird uns zu nächst wis sen schaft lich ver kün digt, es ge he mit
dem Men schen und sei ner Kul tur noch im mer mäch tig vor wärts. Un ge ahn ‐
tes wer de sich er fül len. Doch ha be sich der Mensch nicht her aus ge run gen
aus sei ner tie ri schen Her kunft und Ver gan gen heit. Noch le be die Bes tie in
ihm. Aber die Über win dung des Tie ri schen sei nur ei ne Fra ge der Zeit. Al ‐
ler dings kön ne die se Zeit Jahr hun dert tau sen de um fas sen. Das sei aber im
Ver gleich mit der Län ge der Ent wick lungs pe ri o de, die die Um wand lung des
Wir bel tie res zum Kul tur menschen um fas se, so gut wie gar nichts. Al so nur
Ge duld. Ge ra de ge gen wär tig tue die Kul tur mensch heit in Na tur er kennt nis
und Na tur be herr schung wie der ei nen ganz ge wal ti gen Schritt vor wärts, der
zum Glau ben an die Er rei chung der höchs ten Kul tur ide a le be rech ti ge. Der
Mensch der Zu kunft wer de sich als völ li ger Herr der Na tur er wei sen. Kei ne
Phan ta sie kön ne sich die Herr lich keit die ser Herr schaft aus ma len.

Ihr wer de die Ge rech tig keit, Frei heit und Ver nünf tig keit sei ner ethi schen
und so zi a len Kul tur ent spre chen, die ihm ei ne Zeit voll kom me nen Wohl be ‐
fin dens als Lohn für al les mensch li che Rin gen auf sei ner Er de brin gen wer ‐
de. Aber in mit ten des ewi gen Wer dens und Ver ge hens kön ne ja auch die se
si cher zu er war ten de höchs te Kul tur nicht von blei ben der Dau er sein. Der
Hö her- und Höchs tent wick lung müs se na tur ge mäß der Rück gang und Ver ‐
fall der mensch li chen Kul tur auf Er den fol gen. Und nicht nur der Ver fall der
Kul tur, son dern so gar der Ver fall des Men schen mit samt der Mensch heit
selbst. Ei ne Rück bil dung der Men schen art ins Tie ri sche zu rück sei als
wahr schein lich an zu neh men. Sie wer de Hand in Hand mit dem all ge mei nen
Ver fall des Le bens auf der al tern den Er de vor sich ge hen.
Viel leicht kaum merk lich lang sam, viel leicht durch ver än der te Da seins ‐
bedin gun gen der Er de ka ta stro phen ar tig, in Ge stalt wie der keh ren der Eis zei ‐
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ten, die die Kul tur des Men schen nach dem Äqua tor zu rück drän gen wer den
und wo mög lich den letz ten Men schen in Es ki mo klei dung dort er frie ren las ‐
sen. Ob nun lang sam oder plötz lich, je den falls wer de das or ga ni sche Le ben
wie der zu den nied rigs ten For men her ab sin ken und end lich ganz auf Er den
er ster ben. Die Er de selbst ha be man sich dann in mond glei cher Ver ödung
als aus ge stor be nen Pla ne ten zu den ken, des sen Kol le gen am Him mel eben ‐
falls ei ner nach dem an dern dem Grei sen tum ent ge ge n al tern, bis sie, wie
der Mensch und al les Er den le ben in den Schoß sei ner Mut ter Er de zu rück ‐
sank, in den Schoß der grei sen Mut ter Son ne zu rück stür zen wer den, de ren
ver lö schen de Glut sich vom To de ih rer Kin der viel leicht noch ein mal näh re,
um end lich auch zu ver lö schen. Als to te dunk le Son ne, wie es de ren vie le
im Welt raum gibt, wer de sie dann noch exis tie ren, bis sie durch ge wal ti ge
Welt ka ta stro phen ei ner grö ße ren Son ne, ans glü hen de Herz ge schleu dert
oder sonst zer trüm mert wer de. Aber nicht nur un ser Son nen sys tem, son dern
auch die gro ße Son nen fa mi lie, zu der un se re Son ne mit ihren Kin dern ge ‐
hört, wer den un ter un er meß li chen Him mels ka ta stro phen ver en den und, wie
der Mensch zu Er den staub wird, wie der zur glü hen den Gas mas se wer den,
aus der die Son nen einst durch Ro ta ti on und Ab küh lung ge bo ren wur den.
Das wei te To ten feld zer schell ter Son nen im Welt raum wer de dann sein ein
neu er glü hen der Ne bel fleck.

Al so vom Ne bel fleck zum Men schen und vom Men schen wie der zum Ne ‐
bel fleck! Und in die se Welten tra gö die ein ge schlos sen die Tra gö die, die Un ‐
glücks ge schich te der Er de und – des Men schen! –: das ist’s, was dir mit
grau si ger Sach lich keit ei ne un gläu bi ge Wis sen schaft zu mel den und als
Ant wort zu bie ten hat auf die Mensch heits fra ge „Wo her? Wo hin?“ Ist das
nicht wahn wit zi ge, wahn sin ni ge Hoff nungs lo sig keit? Oder soll die er ha be ‐
ne Groß ar tig keit des Welt brand spie les, in ner halb des sen der Mensch in der
Eis zeit sei ner ster ben den Er de mit samt sei ner hei ßer ar bei te ten Kul tur ver ‐
dirbt, für die grau si ge Hoff nungs lo sig keit ent schä di gen? Oder soll der Ge ‐
dan ke, daß aus dem Wel ten flam men to de ja wie der neue Son nen, neue Er ‐
den, neue Er den le be we sen, ja ei ne neue Mensch heit ge bo ren wer den die
grau si ge Hoff nungs lo sig keit mil dern oder gar auf he ben? Ist et wa die End lo ‐
sig keit die ses nach Mil li ar den von Mil li ar den Er den jah ren auf ge roll ten
Wel ten spie les ei ne Ant wort auf den Men schen schrei: „Wo her? Wo zu? Wo ‐
hin?“ Oder soll der ewi ge Be stand des „Seins“, in dem über Wer den und
Ver ge hen hin aus „das Le ben“ le ben dig kreist und bleibt, et wa le ben di ge
Hoff nung sein? Wie könn te der blo ße Be stand des Seins die Ant wort sein!
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Und doch kennt der Un glau be am Gra be des ein zel nen Men schen und am
Gra be des Men schen ge schlech tes und sei ner ver herr lich ten Kul tur kei ne an ‐
de re Auf er ste hungs pre digt als die des „ewi gen“ Seins als „ewi ges“ Wer den
und Ver ge hen. Und weil ihn sel ber da bei friert, fügt er mit der Ge bär de des
gro ßen Ver zichts ei ne mo ra li sche Er mah nung zur Be schei den heit fürs klei ‐
ne Mensch lein an, es sol le doch kei ne ego is ti schen Wün sche ans Welt all
stel len, son dern sich ge nü gen las sen am wis sen schaft lich so herr lich er ‐
kann ten Kreis lauf des ei nen gro ßen Le bens. Wel che grau sig-arm se li ge Ko ‐
mö die! Ja, wel che Tragi ko mö die der Hoff nungs lo sig keit! O Mord am Men ‐
schen her zen und Men schen geist! O Bank rott ei ner Wis sen schaft, die ge ra de
von dem nichts weiß, was der Mensch so le bens nö tig wis sen muß! Denn nie
wird sich das In ners te des Men schen we sens und Men schen her zens „wis sen ‐
schaft lich“ tot schla gen las sen; nie wird es auf hö ren zu fra gen: Wo her? Wo ‐
zu? Wo hin? Und im mer wie der wird es die Ant wort des Un glau bens als
Hoff nungs lo sig keit emp fin den.

Al ler dings deckt die trä ge, ich si che re Ge dan ken lo sig keit des Men schen die
Schau e r lich keit sei ner Hoff nungs lo sig keit zu. Die meis ten Men schen den ‐
ken nicht weit. Sie le ben dem Au gen blick. „Las set uns es sen und trin ken;
denn mor gen sind wir tot!“ Das ist ihr Ge dan ken kreis. Sol che Ge dan ken lo ‐
sig keit ist der bes te Nähr bo den des ma te ri a lis ti schen Un glau bens und der
ge mei nen Selbst sucht. Wenn man nur das ge lieb te Ich durch bringt; im Üb ri ‐
gen mag kom men was will – „nach uns die Sint flut!“
An de re wie der sind ge blen det durch ei nen aus Trotz und Ver zagt heit ge bo ‐
re nen Op ti mis mus. Sie ha ben ei nen ge ra de zu blin den Glau ben an sich selbst
und an die Mensch heit. Es sind die re vo lu ti o nä ren und re for ma to ri schen
Kul tu rethi ker und Frie dens apo stel. Mit ei ner auf wis sen schaft li cher Ent ‐
wick lungs leh re ge grün de ten Ethik er hof fen sie ei ne Kul tur der Ge rech tig ‐
keit und Frei heit schaf fen zu kön nen. Krieg und mensch li che Selbst sucht
schei nen ih nen nur Res te ei ner un wis sen schaft li chen Er zie hung. Däch ten
sie über ihren wis sen schaft li chen Evo lu ti o nis mus und über Mög lich keit und
Wert ih rer er träum ten Kul tur im Sin ne der gro ßen Dreifra ge: Wo her? Wo ‐
zu? Wo hin? gründ lich nach, müß te sie die Hoff nungs lo sig keit an grin sen!
Kenn ten sie das Men schen herz und das We sen der Sün de; wie bei des Gott
im Bi bel wor te of fen bart, und beug ten sich die ser re a len Of fen ba rung, wie
wür de ihr blin der Op ti mis mus zu sam men kra chen! Denn die ser Op ti mis mus
ist nichts an de res als die un ge bro che ne Hof fart des mensch li chen Geis tes,
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die in trot zi ger Selbst hil fe lie ber zehn tau send mal mit ethi schen Kul tur phra ‐
sen den Turm von Babel zu bau en sucht, als daß sie sich ein mal dem Gott
und Hei land der Hei li gen Schrif ten un ter wirft. Nur ih re Ver blen dung trennt
sie von der Ein sicht in ih re Hoff nungs lo sig keit. Zer reißt der All mäch ti ge
nach lan ger Ge duld end lich mit star kem Arm den Schlei er sol cher wis sen ‐
schaft li chen Ver blen dung, in dem er den Men schen die Frucht ihres ei ge nen
We sens in schreck li chen Ge richts zei ten zu schme cken gibt und et wa, wie
jetzt, wäh rend dies ge schrie ben wird, die Greu el des Krie ges sich ent fes seln
läßt, o wie sin ken da die ethi schen Träu me rei en in den Staub, wie nackt
zeigt sich da die Hoff nungs lo sig keit des Men schen, der oh ne den le ben di ‐
gen, per sön li chen Gott in der Welt ist, und wie schnell ler nen da man che,
die sonst oh ne ihn fer tig wur den, nach sei ner al lein wahr haft mäch ti gen Hil ‐
fe schrei en! Denn so lan ge der Mensch selbst ge wiß in stol zer Ver nunft si ‐
cher heit, die er „Wis sen schaft“ nennt, ge gen den geof fen bar ten Gott und
sei nen al lei ni gen Ret ter Je sus Chris tus strei tet, wird er auch noch ge gen sei ‐
nen Ne ben men schen und wird Volk wi der Volk strei ten. Nur wenn der Wil le
Got tes, wie er in Chris tus of fen bar ge wor den ist, auf Er den ge glaubt und er ‐
kannt wird, gibt es kei ne Krie ge auf Er den mehr. Al le an de ren Frie dens ver ‐
su che wer den an der sün di gen Men schen na tur schei tern als Hoff nungs lo sig ‐
keit! Das sel be Of fen bart wer den der Hoff nungs lo sig keit des Un glau bens
voll zieht sich auch im mer noch im Ein zel le ben. Ich traf nach Jah ren ei nen
mo nis tisch ge sinn ten Freund wie der und re de te zu ihm vom le ben di gen per ‐
sön li chen Gott. „Ach was!“ rief er da aus, „Gott, Gott?“ wies zum Fens ter
hin aus und mein te: „Da, das ist Gott! Das wei te Le ben rings um drau ßen!
Ei nen an de ren Gott gibt’s nicht!“ Ein Jahr spä ter bat mich der in zwi schen
schwer herz lei dend ge wor de ne Freund auf schrift li chem We ge, ich mö ge
doch für ihn be ten. „Zu wem soll ich be ten?“ frag te ich zu rück. „Ihr Gott ist
ja das wei te Le ben rings um drau ßen. Soll ich al so zum wei ten Le ben für Sie
be ten?“ – So of fen bart sich in Völ ker- und Ein zel not die Hoff nungs lo sig keit
je der un gläu bi gen, un bib li schen Welt an schau ung.

Der Un glau be in al len sei nen For men hat es noch nie wei ter ge bracht, als
bis zum He ro is mus, Stoi zis mus oder Pes si mis mus. Ent we der op ti mis ti sches
selbst si che res Hel den tum, das sich blind auf roh oder edel ge steck te Zie le
ver steift, bis es zu sam men kracht oder ge lehr te oder un ge lehr te Ver zicht
leis ten de Ge las sen heit, die be reit ist, al les ge ra de so hin zu neh men, wie es
ist, oder schwer muts vol ler Welt schmerz, der mit dem frei wil li gen To de
lieb äu gelt. Und da mit bin ich bei der auf fäl ligs ten Form der Hoff nungs lo ‐
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sig keit des Un glau bens an ge langt: sein Lieb äu geln mit dem To de. Auch der
Un glau be braucht ei nen Er lö ser aus den Nö ten un se res un zu läng li chen ir di ‐
schen Da seins und die ser Welt, die im Ar gen liegt. Den vom Va ter im Him ‐
mel ge sand ten Er lö ser Je sus Chris tus, als Er ret ter aus Schuld und Macht der
Sün de, ver schmäht er. Er hat sich ei nen an de ren Er lö ser er wählt als den Ur ‐
he ber und Herrn des Le bens. Er ver ehrt den Kö nig der Schre cken, in dem
die Ge walt Sa tans lebt: Er ver ehrt den Tod. Die zu neh men de Zahl der
Selbst mor de, die se Quit tung auf die Hoff nungs lo sig keit des Un glau bens,
be weist, wie ver zwei felt man sich die sem schreck li chen Er lö ser in die Ar ‐
me wirft. Der Men schen mör der als Men sche ner lö ser, welch ei ne Tragik des
un gläu bi gen Men schen her zens! Aber das ist ja ganz na tür lich! Was soll
man sieb zig und acht zig Jah re die Pla cke rei en des Le bens tra gen, wenn
man noch nicht ein mal weiß wo her? wo zu? wo hin? Wel che Kraft zum Le ‐
ben soll der Ge dan ke ge ben: Ich bin ei ne Äther wel le im Mee re der Stoff be ‐
we gung, die auf taucht und ver ebbt. Ich bin Dün ger für ei ne mensch li che
Kul tur auf Er den, die viel leicht in so und so vie len Jahr tau sen den so weit
ent wi ckelt sein wird, daß sie viel leicht die dann le ben den Ge schlech ter so
glü ck lich ma chen wird, wie ich es jetzt so ger ne sein möch te; in des muß ich
rin gen, dar ben, lei den und ver der ben. Aber auch je ne spä te ren glü ck li che ‐
ren Ge schlech ter wer den ja mit samt ih rer aus ge reif ten Kul tur und die ser Er ‐
de zu grun de ge hen! Was soll al so das grau sa me Spiel? Ma chen wir mit Re ‐
vol ver, Gift, Gas und Strick dem Un sinn ein En de! Komm, Tod, du ein zig
ge wis ser Er lö ser!

Sie he, das ist die ver zwei fel te Hoff nungs lo sig keit des zu sei ner grau sen
Wirk lich keit er wach ten Un glau bens! Ich traf einst ei nen Stu den ten, ei nen
durch die gott lo se Pseu do wis sen schaft un gläu big und un glü ck lich ge wor de ‐
nen Sohn from mer El tern. „Se hen Sie“ sag te er zu mir, „in die se Ta sche hat
man mir Hae ckel und Nietz sche ge steckt, und in die se Ta sche ha be ich mir
den Re vol ver ge steckt; denn ich bin über zeugt, bei des ge hört zu sam men!“
Das war fol ge rich tig ge dacht und ge han delt. Als plat te Ge dan ken lo sig keit
aber äu ßert sich die Hoff nungs lo sig keit bei den ge wöhn li chen Ster be fäl len.
Da kann man al le Ta ge le sen: „Frie de sei ner Asche!“ Der ar me un gläu bi ge
Mensch hat sein Leb tag nie Frie den ge habt, nun wünscht man we nigs tens
sei ner Asche den Frie den. Wel cher ge dan ken lo se Aus druck der Hoff nungs ‐
lo sig keit! Die Asche soll Frie den ha ben! Wie wird sie sich dar über freu en!
Wie wohl wird ihr der Frie de tun! – Oder: „Er ru he sanft!“ Wer denn? Der
Leich nam! Sein Le ben lang hat der ar me hoff nungs lo se, un gläu bi ge
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Mensch nie wirk lich sanft ge ruht, nun soll sein Leich nam sanft ru hen. Öder
Bank rott al les Den kens! Das sind aber die sel ben Leu te, de nen es zu dumm
ist, der Bi bel zu glau ben. Auch las sen sie auf Grab mä ler schrei ben: „Hier
ruht in Gott!“ Nicht ei ne Stun de sei nes gott fer nen Le bens hat der Ver stor be ‐
ne in Gott ge ruht; denn er hat Gott we der ge kannt noch ge sucht noch ge fun ‐
den, nun soll sein Leich nam mit ei nem Ma le in Gott ru hen. Was wird die se
Ru he wert sein? Ge ra de zu lä cher lich aber wird die Ge dan ken lo sig keit des
Un glau bens, wenn sie dem hoff nungs los Ver schie de nen wünscht: „Mö ge
ihm die Er de leicht sein!“ Wem denn?

Nun, eben dem Leich nam. Man be fürch tet näm lich, die Er de kön ne ihn zu
sehr drü cken, we gen ih rer Schwe re: Dar um: „Mö ge ihm die Er de leicht
sein!“ Welch ei ne Er qui ckung für den To ten! Aber um das Maß des Un sinns
voll zu ma chen schreibt man das auf ei nen zwei Zent ner schwe ren Lei chen ‐
stein, den man dem Be gra ben en ge wis ser ma ßen auf die Brust setzt! Wer
sieht hier nicht, wie „Hoff nungs los!“ gleich be deu tend ist mit „Ge dan ken ‐
los!“ Auf er ste hung und Ge richt Got tes ver lacht man; denn das ist ei nem zu
tö richt. Nun wünscht man der Asche Frie den und dem Leich nam ei ne leich ‐
te Er de! Das ist die ein zi ge Hoff nung, die, weil sie nicht übers Grab hin aus ‐
währt, doch we nigs tens bis ins Grab hin ein wäh ren soll. Welch jam mer vol le
Ar mut!
Ei ne Welt an schau ung, die das Da sein nicht er klä ren kann, ist durch ih re in ‐
ner li che Un fä hig keit da zu ge zwun gen, den Tod als Er lö ser zu ver herr li chen
und muß da bei zu sol chen Un sinns blü ten kom men, wie wir sie eben be ‐
trach te ten, wo bei ich nicht un er wähnt las sen will, daß das an de re Ex trem
auf die ser Li nie der echt heid nische mo der ne Spi ri tis mus ist. Auch das mo ‐
dern ge wor de ne Be geh ren, nach dem To de ver brannt zu wer den, ge hört zu
den Kenn zei chen der Hoff nungs lo sig keit des Un glau bens. Die hy gi e nisch-
sa ni tä re Be grün dung des Ei n ä sche rungs ver fah rens ist viel fach nur äu ße rer
Vor wand. Der tie fe re Grund ist, man möch te ei nen gan zen und vol len Tod
mit je der Si cher heit nicht nur ge gen ein Er wa chen aus dem Schein tod, son ‐
dern auch mit je der Si cher heit ge gen ein Er wa chen zum bib lisch geof fen ‐
bar ten Got tes ge richt. Wie wird der einst die Ge dan ken lo sig keit des Un glau ‐
bens of fen bar wer den, die da glaub te, die Glut hit ze bei der Lei chen ver bren ‐
nung schüt ze ge gen den Auf er ste hungs ruf Got tes zum Ge richt! In des bleibt
dem Un glau ben nichts an de res von sei nen Lie ben als die Asche im Gra be,
der man Frie den wünscht, oder die Asche in der Ur ne, die ja nun si cher
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Frie den hat; denn man hat sie ja bis auf wei te res dem sonst so ge rühm ten
Kreis lauf der Kräf te aufs vor sich tigs te ent zo gen.

O Arm se lig keit der Hoff nungs lo sig keit!
So bleibt es denn ei ne furcht ba re Tat sa che: Oh ne Gott in der Welt, das heißt
oh ne Hoff nung in der Welt, das heißt ant wort los den drei gro ßen Fra gen
Wo her? Wo zu? Wo hin? ge gen über, das heißt aus sichts los, zu kunfts los! Und
daß das nicht je dem Un gläu bi gen klar ist, dar an ist nichts an de res schuld,
als das zu kur ze Den ken, die öde Ge dan ken lo sig keit, die sich oben drein
noch für Weis heit hält. Sie wis sen nicht nur nicht, was sie tun, sie wis sen
auch nicht, was sie den ken.
Nun aber noch ei ne Form der Hoff nungs lo sig keit. Näm lich nicht we ni ge die
jetzt hö ren, wer den den ken: Das al les trifft mich nicht; denn ich glau be an
Gott, ich ha be nie an sei nem Da sein ge zwei felt, mit hin bin ich nicht oh ne
Gott in der Welt und al so auch nicht hoff nungs los.

Da muß ich dir sa gen: Es ist recht, daß du noch ir gend wie mit ei nem Gott
rech nest. Aber was hast du für ei nen Gott? Ist er der Gott dei nes Wäh nens
und Mei nens? Der Gott dei ner Ge dan ken und Ein bil dun gen? Der Gott dei ‐
ner Wün sche und Ge füh le? Ist es der fer ne gro ße Un be kann te der Phi lo so ‐
phen und Wei sen, das blas se Ge dan ken ding und wis sen schaft li che De stil lat
der Schul strei ter, bes ten falls ei ne not wen di ge Mög lich keit, die sich ge fühls ‐
mä ßig ah nen, aber wis sen schaft lich nicht be wei sen und prak tisch nie fas sen
läßt? Oder ist es der wahr haf ti ge Gott, der sich le ben dig und per sön lich in
der Bi bel of fen bart hat? Ist es der Va ter un se res Herrn Je sus Chris tus, in
dem al lein sich Gott zu ver läs sig of fen bart hat? Denn „nie mand hat Gott je
ge se hen; der ein ge bo re ne Sohn, der in des Va ters Schoß ist, der hat ihn uns
kund ge macht“. Hast du die sen Gott durch den Mitt ler Je sus Chris tus, der
ge sagt hat: „Nie mand kommt zum Va ter, denn durch mich,“ als dei nen Gott
und Va ter in Bu ße und Be keh rung er lebt? Hast du durch den Glau ben, der
der Hei li gen Schrift ent spricht, im Blu te dei nes Ver söh ners Je sus Chris tus
Ver ge bung dei ner Sün den und da mit Ver söh nung und Ge mein schaft mit
dem le ben di gen Gott emp fan gen, so daß du jetzt weißt: Ich bin durch Je sus
Chris tus mit dem Va ter eins ge wor den, gleich wie er mit dem Va ter eins ist?

Wenn du das nicht im Glau ben er lebt hast und be zeu gen kannst, dann bist
du mit samt dei nem er dich te ten Gott doch hoff nungs los in der Welt. Dein
Gott glau be hat dann kei nen bib li schen Grund und Bo den; er ist nichts als
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schwan ken des mensch li ches Wäh nen und Mei nen. Dir fehlt die Ge wiß heit
der Ver ge bung dei ner Sün den. Dir feh len Zeug nis und Kenn zei chen der bib ‐
lisch geof fen bar ten Got tes kinds chaft. Dein Un glau be trennt dich vom Er le ‐
ben Got tes. Gott wohnt nicht in dir, du nicht in ihm; denn du kamst nicht
auf dem We ge, der Je sus heißt, in Bu ße und Be keh rung zu ihm. Den ke, re de
und hof fe, was du willst, aber dein Hof fen hat kei nen bib li schen Grund, und
da mit ist es ein hoff nungs lo ses Hof fen und nichts als ge fähr li cher re li gi ö ser
Selbst be trug, von dem die Welt voll ist. Die Teu fel glau ben mehr als du;
denn sie glau ben Gott und sei ner Of fen ba rung in Chris tus Je su und dem
gan zen Bi bel wor te, und doch zit tern sie. Soll test du da nicht auch er zit tern
mit dei nem ver nunft ge mäß er dach ten Gott und Glau ben, der vor Gott nicht
gilt, weil er nichts als Gott lo sig keit und Un glau ben ist?

Glücks elig aber bist du, wenn du Gott in Chris tus auf grund sei nes Wor tes
er lebt hast! Denn dann weißt du, daß uns mit dem Er lö ser von Gol ga tha
auch die Lö sung des Le bens rät sels ge ge ben ist.
Je sus Chris tus, in dem al le Schät ze der Weis heit und Er kennt nis Got tes ver ‐
bor gen la gen, hat uns auch die in halts chwe ren drei Fra gen, von de ren
Beant wor tung je de Men schen hoff nung ab hängt, aufs er lö sends te beant wor ‐
tet.

Wo her kommt der Mensch? Ant wort: Aus der Hand des bib lisch geof fen ‐
bar ten Got tes, der in Chris tus Je sus un ser lie ber Va ter im Him mel ist.

Wo zu lebt der Mensch? Ant wort: Er lebt, um in sei nem Le ben Je sus Chris ‐
tus als den Ur he ber, Er ret ter und Herrn sei nes Le bens zu er le ben, dem er in
de mü ti ger Sin nes än de rung und ent schie de ner Um kehr das un zu läng li che,
schuld be la de ne Ei gen le ben hin legt, um durch den le ben di gen Glau ben aus
Chris ti Hand zu emp fan gen: Ver ge bung der Sün den, Ver söh nung mit Gott,
Kraft aus der Hö he zu ei nem neu en Le ben im Hei li gen Geis te, um fort an
nicht mehr sich selbst zu le ben, son dern Gott in Chris tus. Ich ha be frü her
oft nicht ge wußt, war um ich am Mor gen auf ste hen soll te; denn die Ei tel keit
und Hoff nungs lo sig keit der ir di schen Zie le hat te ich ge nug sam durch schaut.
Nun aber ist Je sus der Er neu e rer und Herr, die Kraft und der In halt mei nes
Le bens ge wor den; jetzt weiß ich, wo zu und für wen ich le be. Wo zu wie der
ei nen Tag hin le ben mit all sei nen ge räusch- und mü he vol len Nich tig kei ten?
frag te ich mich frü her. Jetzt möch te ich mir ein zehn fa ches Le ben wün ‐
schen, um es mit je den Tag, ja mit je der Se kun de dem zu ge ben, dem ich
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mit Freu den die ne in sei ner Kraft und nach sei nem Wil len, da mit er Herr
wer de auch in an de rer Men schen Her zen und auf der gan zen Er de. Das ist
et was an de res als zwei fel haf ter Kul tur dienst nach Men schen weis heit und in
Men schen kraft.

Und wo hin? Nun, der Christ hat da die al ler fröh lichs te, hoff nungs fro hes te
Ant wort: Zu Gott! heißt sie. Wenn ich in die sem Au gen blick ster ben soll te,
so wüß te ich: Ster ben ist mir Ge winn, denn Chris tus ist mein Le ben! Ich
hät te Lust ab zu schei den, um bei ihm zu sein al le zeit! Wie der ge bo ren zu ei ‐
ner le ben di gen Hoff nung durch die Auf er ste hung Je su Chris ti von den To ‐
ten, zu ei nem un ver gäng li chen, un be fleck ten und un ver welkli chen Er be,
das be hal ten wird im Him mel, wür de ich durch das ewi ge Le ben, das er mir
ge ge ben mit dem Un ter pfand des Hei li gen Geis tes, freu dig hin ein ge hen in
die blei ben de, sturm lo se Hei mat zu mei nes Herrn Freu de. Das ist dem Un ‐
glau ben tö rich tes Är ger nis – das ist dem Glau ben le ben di ge Hoff nung.

Von Go� – für Je sus – durch Je sus zu Go�.
Sie he, das sind drei Säu len, die tra gen auch dein Le bens dach. Ihr Fel sen ‐
grund, auf dem sie ste hen, ist das Wort Got tes, das bleibt, wenn selbst Him ‐
mel und Er de ver ge hen. Sie he, das ist Lö sung der ur alt ewi gen Le bens fra ge,
wo selbst nicht ein Narr auf Ant wort zu war ten braucht! Sie he, da ist Ant ‐
wort, da ist Aus sicht, da ist Zu kunft, da ist ewi ge, da ist ein zig le ben di ge
Hoff nung! Wer sie in de mü ti gem Glau ben an nimmt, hat sie und wird ein
Er lös ter Chris ti im Frie den und in der Freu de des Hei li gen Geis tes! Sein
Le ben ist ge bor gen! Sein Le bens zweck er reicht! Wer die se Ant wort nicht
an nimmt, bleibt, mag er re den und träu men, was er will, bleibt ant wort los,
bleibt hoff nungs los!

Ich ha be nun den Grund ge fun den,
Der mei nen An ker ewig hält; 
Wo an ders als in Je su Wun den? 
Da lag er vor Be ginn der Welt,
Der Grund, der un be weg lich steht,
Wenn Erd’ und Him mel un ter geht.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____–-____–-____–-____–-____–-____–-____–-
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 

http://www.glaubensstimme.de/
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69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de


25

Inhaltsverzeichnis

Vorwort 1
Binde, Fritz - Die Hoffnungslosigkeit des modernen
Unglaubens 2

„Das einzige Glück – die Pflicht.“ 6
„Der einzige Trost – die Arbeit.“ 8
„Der einzige Genuß – die Schönheit.“ 11
O Armseligkeit der Hoffnungslosigkeit! 20
Von Gott – für Jesus – durch Jesus zu Gott. 22

Quellen: 23


	Vorwort
	Binde, Fritz - Die Hoffnungslosigkeit des modernen Unglaubens
	„Das einzige Glück – die Pflicht.“
	„Der einzige Trost – die Arbeit.“
	„Der einzige Genuß – die Schönheit.“
	O Armseligkeit der Hoffnungslosigkeit!
	Von Gott – für Jesus – durch Jesus zu Gott.

	Quellen:

